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P R O S O D I S C H E P R O B L E M E DES A L T T S C H E C H I ­
SCHEN VERSES IM L I C H T E DES M U S I K A L I S C H E N 
E L E M E N T S DER L I E D E R AUS VORHUSSITISCHER 

UND HUSSITISCHER ZEIT 

F R A N T I S E K S V E J K O V S K Y (Praha) 

D e r gegenwärtige Stand der Studien über den alttschechischen Vers i n seinen 
ältesten Phasen bis auf die Hussitenzeit deutet darauf h in , dass alle grundlegen­
den Schlüsse, zu denen die herkömmlichen Forschungsmethoden vorzustossen 
vermochten, bereits formuliert waren. Diesen E ind ruck bekräftigen auch die F o r ­
schungsergebnisse der letzten Jahre. Neue Arbei ten können Ergebnisse aus der 
Ana ly se weiterer Denkmäler hinzufügen, die bisherigen Erkenntnisse über manch 
ein wichtiges Dokument erweitern, aber grundlegend formulierte dies i m we­
sentlichen bereits R . J a k o b s o n i n seinen Abhand lungen „Der alttschechische 
V e r s " (1934) u n d „Betrachtungen zur D i c h t u n g der Huss i tenzei t" (1935) 
Jakobsons Untersuchungen wirk ten auch r ichtungweisend auf den methodischen 
For tgang der Forschung, an den vor a l lem die Arbe i ten von H r a b ä k u n d 
H o r ä 1 e k anknüpfen. 2 — D i e derzeitige Versforschung, dabei auch das 
verstärkte Interesse an der europäischen mit telal terl ichen Poesie, das sich v i e l ­
fältig i n der zeitgenössischen Li tera tur widerspiegelt, zeigt deutl ich, dass sich bei 
der Arbe i t über diesen Fragenkreis weitere Perspektiven eröffnen. Anregungen 
ergeben s ich sowohl aus den fortwährenden Beziehungen zwischen Ver s s tud ium 
und L i n g u i s t i k , wie auch aus der Ent fa l tung moderner mathematischer Methoden 
u n d ihrem W i d e r h a l l bei der Erforschung des neueren Verses — und wei terhin 
vor a l lem aus den Ergebnissen der Musikwissenschaft . D i e Musikwissenschaft i n 
enger Ve rqu i ckung mit der Literaturgeschichte u n d -theorie ist heute ein besonders 
wichtiges F e l d für die Forschung u n d vermag bedeutsam zur Erkenntnis der 
mit telal terl ichen L y r i k beizutragen. 

Es genügt, nur an einige Namen und vielsagende Titel zu erinnern, die beredt das Interesse 
an der spezifischen Problematik anzeigen: Fr. G e n n r i c h: Formenlehre des mittelalterlichen 
Liedes als Grundlage einer musikalischen Formenlehre des Liedes; E. J a m m e r s : Das mittel­
alterliche Epos und die Musik; Thrasybulos G e o r g i a d e s - . Musik und Sprache; K. H . 
B e r t au: Sangverslyrik; B. K i p p e n b e r g : Der Rhythmus im Minnesang usw. — hinzu­
kommen zahlreiche Studien und wertvolle Editionen aus dem Bereich der europäischen und 
byzantinischen Kunst. Bemerkenswert ist hier stets die Verbindung des Interesses an der sprach­
lichen und der musikalischen Seite der Werke. Die Anwendung mathematischer Methoden bei 
der Erforschung dieses Zeitabschnittes der historischen Entwicklung des Verses setzt notwendig 
eine vertiefte Kenntnis der Beziehungen zwischen Melodie und Wort voraus. Nicht anders trifft 
dies auf die Lösung von Fragen zu, die sich aus der Verbindung mit der Linguistik ergeben. 

1 Roman J a k o b s o n , Vers starocesky [Der alttschechische Vers], Ceskoslovenskä vlasti-
veda III, 1934, S. 429ff. — D e r s e l b e , Betrachtungen zur Dichtung der Hussitenzeit, SIovo 
a slovesnost 2, 1936, S. lff. 

2 Über den heutigen Stand der Forschung vergleiche Karel H o r ä 1 e k, Zarys dziejöw 
czeskiego wiersza [Abriss der Geschichte des tschechischen Verses], Wroclaw 1957. 

135 



Der Nachdruck, der hier auf die Bedeutung der Beziehungen zwischen Melodie und Text gelegt 
wird, kann allerdings mit solchen Arbeitsprämissen bei weitem nicht ausgeschöpft werden. Die 
Bedeutung dieser Beziehungen ergibt sich unmittelbar aus dem Wesen des mittelalterlichen 
Liedes — oder man könnte sagen, fast der gesamten damaligen Poesie —, aus den Voraus­
setzungen ihres Entstehens und der Art ihrer Tradierung. In der Mehrzahl waren die Dichtungen 
für den Gesang-Vortrag bestimmt und dies bestimmte entscheidend sowohl die Arten ihrer 
Bearbeitung, als auch die Prinzipien des Vortrages. Es zeigt sich — und hier verdanken wir 
vor allem der Musikwissenschaft der letzten zehn Jahre eine Reihe wertvoller Beobachtungen 
und Anregungen —, dass sich in den Melodien verschiedene Vortragsformen widerspiegeln, in 
denen ein nahezu fliessender Ubergang vom Gesang bis zur Rezitation herrscht. Es genügt hier 
auf die kirchliche Praxis hinzuweisen: Neben dem Gesang kommt der sog. Litanei- oder auch 
Psalmen-Vortrag auf, die beide eine bestimmte Analogie in der weltlichen Kunst hatten, viel­
leicht sogar vorchristlichen Ursprungs sind.3 

Es soll jedoch nicht die Vorstellung verstärkt werden, dass die wechselseitige Beziehung von 
Text und Melodie sich nur im Bereich der Lyrik ausprägte, während die übrige Kunst, vor 
allem die Epik, aber auch das Drama, für den gesprochenen Vortrag bestimmt waren. Für diese 
Annahme sprechen zwar bestimmte historische Gründe, ganz trifft sie aber nicht zu; vor allem 
nicht für die Gesamtentwicklung der mittelalterlichen Poesie. Das Studium der europäischen 
musikalischen und literarischen Denkmäler zeigt, dass die ältere Epik — um die heutigen 
sekundären Unterscheidungen zu gebrauchen — auch gesungen vorgetragen wurde. Sie hatte 
ihre Melodie, wie aus den Unterlagen für die chansons de geste, die deutsche, weltliche Epik, 
aber auch aus religiösen Dichtungen hervorgeht (so z.B. aus den Versevangelien des Otfrid); 
nicht anders verhält es sich mit dem kirchlichen Drama, von dem wir reiche Belege besitzen. 
Die Untersuchungen über die bekanntesten Dokumente — hauptsächlich aus Frankreich und 
Deutschland — zeigen Fälle von Epik, bei denen sich in der Praxis der gesungene Vortrag 
oftmals an der Grenze von Gesang und gesprochener Interpretation abspielte. Interessant charakte­
risiert dies E. Jammers bei der Darstellung des Aufkommens dieser Vortragsart: „Zum Teil aber 
ist diese (Psalmodie) erst durch Verflachung des melodischen Bogen9 bei den handwerklichen 
Sängern entstanden, wie aus älteren Handschriften hervorgeht."* 

M i t der Bedeutung, die w i r der Tragweite der Beziehungen zwischen Text und 
Melod ie beimessen, sol l weder die Exis tenz einer gesprochenen mittelal terl ichen 
Poesie verdunkelt werden, noch die strukturel len Unterschiede ihrer Poetik. Es 
geht uns nur darum, vor dem Hintergrunde der gegenwärtigen Forschung von 
neuem an die Notwendigkei t z u erinnern, beim S tud ium des alttschechischen 
Verses i n voller Breite das Spezifische mital ter l ichen Schaffens z u berücksichtigen 
und zugleich z u zeigen, dass das S t u d i u m der gesungenen Poesie des Mit telal ters 
manche Fragen allgemeinen Charakters aus anderem W i n k e l erhellen k a n n — 
dass es also auch zur Erforschung des gesprochenen Verses beiträgt. V o r a l lem 
muss nachdrücklich betont werden, dass Schlüsse, die aus A n a l y s e n der L i e d ­
kunst gezogen werden, nicht die eine grundlegende Seite ausser Acht lassen 
dürfen, nämlich die dem mittelal terl ichen poetischen Schaffen eigentümliche Ein­
heit von Melodie und Wort. „Der mittelalterl iche Vers w i r d gemeinsam mit der 
M u s i k geformt," 3 formuliert prägnant E . Jammers u n d weist der künftigen F o r ­
schung vor a l lem die Aufgabe zu, abzugrenzen, wie weit zur B i l d u n g der G r u n d ­
züge des Verses die M u s i k und wie weit die Poesie z u ihr beigetragen hat. Sicher­
l ich genügt es nicht mehr, sich jener Einhei t bewusst zu werden u n d die Exis tenz 
der Melod ie u n d ihres Einflusses auf die sprachliche Komponente bloss voraus-

3 Die Zusammenhänge zwischen dem kirchlichen und weltlichen Gesang in den westeuropäi­
schen Ländern beleuchtet z.B. Fridrich G e n n r i c h im Buche Grundriss einer Formenlehre 
des mittelalterlichen Liedes, Halle/Saale 1932. 

* Ewald J a m m e r s , Zum Rezitativ im Volkslied und Choral, Jahrbuch für Volkslied­
forschung 8, 1951, S. 106. 

5 Ewald J a m m e r s , Grundbegriffe der altdeutschen Versordnung, Zeitschrift für deutsches 
Altertum und deutsche Literatur 92, 1964, S. 242. 
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zusetzen, vie lmehr muss m a n unmittelbar mit ihr. arbeiten, von ihr ausgehen.6 

O b w o h l der Bei t rag des musika l i schen Elements und seiner R o l l e i n der mit te l ­
al ter l ichen gesungenen Poesie beim S tud ium des alttschechischen Verses des 
öfteren bereits berücksichtigt wurde, widmete sich i h m nachhal t ig nur Jakobson. 7 

Diesem standen die Ergebnisse Z . Nejedlys aus dessen umfangreichen W e r k 
über die „Geschichte des hussitischen Gesangs" zur Verfügung. Nejedlys W e r k 
entstand u m die Jahrhundertwende und teilt mi t seiner Zei t auch den Zugang 
z u manchen musiktheoretischen Fragen. Abgesehen von dem bleibenden W e r t 
der Arbe i t Nejedlys müssen i n der Konfron ta t ion mi t dem heutigen Forschungs­
stand einige Fragen durch neue Erkenntnisse ergänzt oder auch korrigiert werden. 
Dies trifft auch auf die Interpretation alter Melodieüberlieferungen zu, von 
denen besonders manche Rückschlüsse auf den Vers abhängig s ind. Schon 
O . H o s t i n s k y wies auf diese Schwierigkeiten be im S t u d i u m alter M u s i k -
Denkmäler h in , als er verständnisvoll das erste B u c h des erinnerungswerten 
Werkes von Z . Nejedly würdigte. 8 Es zeugen davon auch die unterschiedlichen 
Auffassungen heutiger Forscher. Selten herrscht selbst dort E ins t immigkei t , wo 
es sich u m gut erforschte Gebiete der mit telal terl ichen K u n s t handelt, so u m das 
französische u n d deutsche L i e d . 

D i e Erforschung der tschechischen Denkmäler braucht sich nicht nur auf 
Anregungen aus dem A u s l a n d zu stützen, vielmehr auch auf die T rad i t i on der 
neueren tschechischen musikwissenschaft l ichen Forschung, so weit es spezielle 
musikwissenschaftl iche Fragen oder die Interpretation und E d i t i o n konkreter 
mittelalterl icher Denkmäler betrifft. Z w a r handelt es sich nicht um ein besonders 
reiches Schrif t tum, anregend s ind jedoch die Studien von H u 11 e r, unter ihnen 
auch eine grosse Arbe i t über Nota t ion , oder von M u z i k . M u z i k s B u c h „Ein­
führung i n die musikal ische Tex tk r i t i k" , das auf den Ergebnissen zeitgenössischer 
Arbei ten über das mittelal terl iche L i e d basiert und auch einige neue Transskr ip t io ­
nen von Denkmälern tchechischer Provenience bringt, bemüht sich, nicht nur 
Ergebnisse aus der A n a l y s e des französischen u n d deutschen Liedes z u verwerten, 
sondern zugleich aus der Gegenüberstellung mi t heimischen Denkmälern deren 
spezifische Züge i m 14. u n d 15. Jahrhundert herauszuarbeiten. 

D i e Erforschung des Verses bereichert die Arbei t der Musikwissenschaft ler u m 
mehr als eine wertvolle Angabe oder Anregung . D e r wechselseitige Bezug beider 
D i s z i p l i n e n führt auch umgekehrt zu fruchtbaren Ergebnissen: Schlüsse aus dem 
V e r s - S t u d i u m s ind eine bedeutsame Stütze für die Interpretation des Musiktextes 
u n d können bei der Lösung allgemeiner Fragen des Rhythmusses, der Gl iederung 
melodischer Re ihen u.a. von N u t z e n sein. 

D e n Werdegang der alttschechischen Poesie kennzeichnen einige charakteris­
tische Entwicklungstendenzen, die von besonderem Gewicht für den Bereich der 
hier verfolgten Probleme s ind . I n diesem Zusammenhang ist vor a l lem das an­
fängliche Übergewicht des geistlichen Gesanges z u nennen, das v o m 9. Jahr­
hundert an i m l i terarischen Schaffen die Beziehung von Melodie u n d Text be­
stimmte, während der weltl iche Bereich und mi t i h m auch das Gewicht verschie-

6 Dieselbe Situation ist auch im Bereiche der Studien über die versologische Problematik 
in den lateinischen Liedern des Mittelalters, vgl. z. B. Karl S t e c k e r , Introduction to Me-
dieval Latin, Berlin 1957, S. 77f., oder Dag N o r b e r g, Introduction ä l'etude de la versi-
fication latine medievale, Stockholm 1958. 

7 Diesen Aspekt hat Karel H o r ä 1 e k in den Analysen des Volksliedverses geltend gemacht. 
8 Cesky casopis historicky 10, 1904, S. 443ff. 
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dener Anregungen aus der L a i e n - K u l t u r ausgeprägt erst i n der Zei t u m die 
Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert hervortritt . Seine ältere Ausprägung ist 
i n schrift l ichen Q u e l l e n nicht überkommen. Für jene älteste Phase ist wei terhin 
entscheidend, dass z u dem Zei tpunkt , i n welchem sich das kulturel le Leben 
i n den böhmischen Ländern — und mi t i h m auch Li teratur u n d M u s i k — i n den 
weiteren europäischen Zusammenhang einzuordnen begann, eine eigentümliche 
Si tuat ion entsteht: die tschechische Mi t t e Europas w i r d zum Schnit tpunkt zweier 
Kulturströmungen: der griechisch-byzantinischen und römisch-lateinischen. So­
fern bereits i m 9. Jahrhundert, während der Missionstätigkeit von K o n s t a n t i n 
und Method , die Bedingungen dafür aufkamen, dass sich diese beiden Strömun­
gen unmittelbar gegenseitig durchdrangen, so müssen w i r mi t Rückwirkungen 
dieses Zusammentreffens auch bei der Erforschung des Liedes und der Poesie 
überhaupt rechnen; hiermit ist i m wesentlichen die E n t w i c k l u n g des ki rchen­
slawischen Schaffens gekennzeichnet. D e r Einf luss des geistlichen Gesangs trat 
natürlich auch intensiv i m Laufe der weiteren Jahrhunderte zu Tage, als i m 
tschechischen Kul tu rbere ich bereits einseitig die Or ien ta t ion auf die T rad i t i on 
der römischen K i r c h e i n K u n s t u n d B i l d u n g vorherrschte. D i e Bedeutung der 
k i rchl ichen K u n s t bl ieb schliesslich auch nicht ohne Einf luss auf die E n t w i c k l u n g 
der wel t l ichen Wor tkuns t und M u s i k , woran w i r schon erinnerten i m Zusammen­
hang mit der Charakter is t ik der verschiedenen A r t e n des Vortrages. 

So erhält man durch das S tud ium des k i rch l ichen Gesanges und seines E i n ­
flusses auf die älteste kirchenslawische oder alttschechische Poesie weitere A n ­
haltspunkte zum Durchdenken mancher wei terhin offener Fragen wie der Zeichen 
über den Ze i len der Kiever Blätter oder des Verstypes des Liedes Hospodine, 
pomiluj ny; die Feststellung der Beziehung zur l i turgischen T r a d i t i o n präzisiert 
einige Voraussetzungen für die Bes t immung der A r t , auf die das L i e d vorgetragen 
wurde und damit auch, u m was für einen Vers typ es sich handelte. 9 W e n n weiter­
h in W i r k u n g und Entfa l tung der Sequenzen und auch H y m n e n uns Anha l t s ­
punkte für das S tud ium verschiedener Seiten der Lyrik i n tschechischer Sprache 
vermitteln, so dürften nicht weniger aufschlussreich die Erkenntnisse über die ver­
schiedenen Vortragsformen bei geistlichen Gesängen sein, vor a l lem der sog. P s a l ­
men-Rezi ta t ion, fruchtbar also für Überlegungen über die Eigentümlichkeiten des 
Verses und Rezi ta t ions-Weisen von Epik. 

Unter den alttschechischen Versdichtungen aus der Zeit der ersten Blüte der 
tschechischen Li teratur — d.h. i m 14. Jahrhundert — finden w i r keinen erhal­
tenen Hinwe i s , der davon zeugen würde, dass die umfangreichen epischen D i c h ­
tungen gesungen w u r d e n . 1 0 Wahrsche in l i ch entspricht die erste Phase der tsche­
chischen Poesie jener Si tuat ion i m übrigen Europa , wo es z u einer ausgeprägten 
Unterscheidung von gesungener und gesprochener Poesie kam. 

Dies spiegelt sich auch wieder i n der Tendenz zur Aus fo rmung einzelner Genre: 
auf der einen Seite L y r i k , hauptsächlich gesungen, auf der anderen Seite E p i k , 
didaktische Poesie, vor a l lem für den gesprochenen Vor t rag bestimmt. D i e E r ­
kenntnisse über die Vortrags formen gerade dieser gesprochenen Dich tung , die aus 

9 Einen neuen Beitrag vom Standpunkt der musikwissenschaftlichen Studien bringt die Arbeit 
Frantisek M u z i k, Hospodine, pomiluj ny (Zur Geschichte der ältesten Liederformen), 
Miscelanea musicologica 18, 1965, S. 7ff. 

1 0 Beiseite lasse ich die immer noch offene Problematik der schriftlich nicht erhaltenen ältesten 
Epik aus dem tschechischen Gebiet und natürlich auch die Möglichkeiten und Arten ihres sang­
lichen Vortrags. 
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der Ana lyse von Denkmälern fremder Länder gewonnen wurde, zeigen n u n aller­
dings, dass die S i tua t ion nicht ganz eindeutig war. D e r Vor t ragss t i l beruhte nicht 
nur auf der T r a d i t i o n der gesprochenen Poesie, sondern h ing sehr oft auch von 
der eigenständigen E n t w i c k l u n g des musikal isch-rezi ta t iven Vortrags ab. D i e Fälle 
voneinander abzugrenzen, auf die die N e i g u n g zu dem einen oder anderen P o l 
zutrifft — die zumeist sehr nahe beieinander lagen — ist nicht leicht. D a d u r c h 
kompl iz ier t s ich jedoch die Lösung der Versprobleme. Weder das Feh len der M e ­
lodie i n den Textaufzeichnungen, noch das Konsta t ieren der dominierenden F u n k ­
t ion von sprachlichen Elementen i n der Verss t ruktur beweist ausreichend, dass 
eindeutig gesprochene D i c h t u n g vorliegt. Heut ige Forschung rechnet doch damit, 
dass al lgemein gebräuchliche u n d vorwiegend stereotype u n d einfache melodische 
Formeln , die vorwiegend beim Vor t r ag erzählender oder didaktischer Poesie ver­
wandt wurden, schrif t l ich nicht vermerkt wurden. Sie bleiben durch mündliche 
Trad ie rung lebendig dank von Spielmännern oder Schülern, die — als profes­
sionelle Vortragskünstler — den grössten A n t e i l an der Ver f lachung und Erstar­
rung dieser musikal i schen Darbietungsform haben. 

D i e Berücksichtigung des fliessenden Übergangs von gesungener und gespro­
chener Poesie bleibt deshalb e in wesentliches Element be im S tud ium des Verses 
jener Zei t . N i c h t selten ergibt sich beim S tud ium der gesprochenen Poesie die 
Notwendigkei t , sie mit der T r a d i t i o n der gesungenen Dich tung , mi t den P r i n z i p i e n 
ihrer Bearbeitung zu konfrontieren. Diese Aufgabe ist umso dringender, als sich 
immer entschiedener zeigt, wie der Gesang die Vortragsweisen wesentlich beein-
flusste, was s ich rückwirkend i m Kuns twe rk widerspiegelt. E in ige der Be­
rührungspunkte v o n gesprochener u n d gesungener Poesie sol len hier am Beispie l 
des regelmässigen u n d sog. nicht-regelhaften Verses angeführt werden. 

B e i m unregelmässigen Vers , den i n der alttschechischen Li teratur des 14. Jahr­
hunderts vornehml ich der Vers der Dalimil-Chronik repräsentiert, muss m a n als 
selbstverständlich seine Bes t immung für den gesprochenen Vor t r ag voraussetzen. 
— W e n w i r die Forchungsergebnisse über diesen Vers i n den europäischen 
Li tera turen u n d zugleich die Dokumente über die M e l o d i e n nehmen, die genauer 
davon zeugen, wie ein solcher T y p des Verses e inmal vorgetragen wurde, so 
erweitern sich unsere Möglichkeiten für das S tud ium nicht nur der Rezi ta t ions­
fragen, sondern auch des Wesens des Verses selbst u n d seiner einzelnen Elemente. 
Notentexte von Dich tungen mi t diesem Vers typ zeigen, dass sich bei ihnen 
gewöhnlich eine bestimmte festgelegte Melod ie verbunden mit einem Vers wieder­
holte. A u f diese Melod ie einen Text von verschiedener Länge vorzutragen, 
ermöglichte vor a l lem der mittlere T e i l , der einen ausgesprochenen rezitat iven 
Charakter hatte und es erlaubte, eine A n z a h l Töne nach Bel ieben zu wiederholen, 
d.h. gemäss der beweglichen Z a h l von S i lben i m Vers . Wesent l iche Kons tan ten 
waren A n f a n g u n d Ende, deren Bedeutung die reich bewegte Melod ie unterstrich. 
Betrachten w i r die Melod ie , die E . Jammers aus dem Jenaer Liederkodex 
anführ t : 1 1 

1 1 Ewald J a m m e r s , Grundbegriffe der altdeutschen Versordnung, 1. c. 247. 
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Prägnant tritt die R o l l e hervor, die das „ini t ium" u n d die K a d e n z i n der 
Gesamtstruktur des Verses haben. D i e Betrachtung dieses Verses macht deut l ich, 
wie eigentl ich schon be im mit telal ter l ichen Typus des „freien Verses" i n der 
melodischen L i n i e auf eigentümliche Wei se des W e s e n des freien Verses der 
modernen Poesie vorweggenommen w u r d e . 1 2 — Histor ische Forschungen erweisen, 
dass i m Laufe der Ze i t die Melod ie an Bedeutung verlor, das Gewich t des 
Textes wuchs u n d dabei die Tonlänge und der R h y t h m u s der Melod ie freier 
wurden. I n dieser H i n s i c h t ist es ke in weiter W e g z u dem Vers typ , den w i r z . B . 
aus der Dalimil-Chronik kennen. 

A u c h die E n t w i c k l u n g des „regelmässigen" Verses kennt eine gesprochene u n d 
gesungene Var iante . A l s einem charakteristischen Z u g dieses Verses begegnen 
w i r hier der häufigen Tendenz zur A c h t - u n d Zehnsi lb igkei t , die bei n icht ­
strophischen Dich tungen a m zahlreichsten vertreten war, während bei strophisch 
gegliederten Dich tungen die Fo rmen vielfältiger s i n d . 1 3 Gerade bei der E n t ­
wick lung des regelmässigen Verses ohne ausgesprochene strophische Gl iederung 
fällt die wachsende Bedeutung des Textes auf: die entscheidende Aufgabe fällt 
nicht nu r der Si lbe, sondern auch dem Akzen t zu , und die melodische L i n i e 
nähert sich dem rezitat iven Vor t rag . (F . N e u m a n n spricht i n seinen Erläute­
rungen zur mit telal ter l ichen deutschen Li tera tur v o n „Sp rechgesang . " 1 4 ) H i e r m i t 
ergibt s ich eine Möglichkeit gesprochene und gesungene Versdichtung einander 
anzunähern u n d ihre wechselseitige Beeinflussung bei der Lösung einzelner Pro­
bleme zu berücksichtigen. Es scheint z . B . so zu sein, dass m a n manche Züge 
des gesprochenen verses erhellen kann von bestimmten musikal i schen Eigenarten 
des Vortrages her. H i e r wäre die Frage nach den kle inen Abweichungen i n der 
Si lbenzahl des regelmässigen Verses zu nennen und damit verbunden auch die 
zeitweilige Störung der stabilen S i lbenzahl und des regelmässigen Aufbaus der 
tontragenden Si lben , die w i r feststellen, wenn w i r uns so dem Text nähern. G e ­
wöhnlich erblicken w i r h ie r in die gewisse Toleranzspanne innerhalb eines ge­
wählten Systems. Berücksichtigen w i r jedoch die Möglichkeiten eines mus ika l i sch 
dargebotenen Vortrages, so ergibt sich eine etwas andere Si tuat ion. E i n solcher 
F a l l braucht überhaupt nicht als irgendeine „Abweichung" vom Regelmass em­
pfunden zu werden, denn er konnte unschwer auf eine beim Gesang übliche W e i s e 
ausgeglichen werden, nämlich die Auf te i lung eines Tones auf zwei kürzere E i n ­
he i ten : 1 5 i . 

J = J * J » 

I n der alttschechischen Poesie kommt häufig der T y p des achtsi lbigen Verses 
vor, der als das grundlegende Mass der Dich tungen betrachtet w i r d , die für den 

1 2 Vgl. Jan M u k a f o v s k y , O rytmu v modernim ceskem bäsnictvi a o Heskem volnem 
versi [Über den Rhythmus in der modernen tschechischen Dichtung und auch über den tsche­
chischen freien Vers], Kapitoly z ceske poetiky II, Praha 1948, S. 199ff. 

1 3 Für die Situation in der französischen Poesie finden wir Belege in den Werken Friedrich 
G e n n r i c h s , für die der deutschen in der euesten Studie Karl H . B e r t a u, Epenrezitation 
im deutschen Mittelalter, Etudes Germaniques 1965, S. lff. 

1 4 Wolfgang S t a m m l e r — Karl I, a n g o s c h, Die deutsche Literatur des Mittelalters, 
Verfasserlexikon, Bd. 5, 1955, S. 827. 

1 5 Auch Frantisek M u z i k macht in seiner Arbeit Einführung in die musikalische Text­
kritik (Acta Universitatis Carolinae, Philosophica et historica 3, Praha 1961, 41, Bern. 63) 
darauf aufmerksam, dass die Existenz einer oftmaligen Spaltung des ersten, vorletzten und 
letzten Zeitgliedes in der Distinktion vielleicht die Möglichkeit gebe, diese Erscheinung im 
Studium der rhythmischen Interpretation der Lieder auszunützen. 
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gesprochenen Vor t r ag gedacht waren. E r ist kennzeichnend für die E p i k ( z .B . 
schon für die ältesten Denkmäler um die W e n d e v o m 13. z u m 14. Jahrhundert, 
für die Alexandreis u n d die Verslegenden) u n d findet sich wei terhin i n der lehr­
haften Poesie (etwa der Nova rada des S m i l F l a s k a von Pardubi tz , Ende des 
14. Jahrhunderts) oder i n den polemischen Dich tungen der Hussitenzeit (aus­
gesprochen i n den Gedichten der sog. Bautzener Handschrift, entstanden u m das 
Jahr 1420) . Z u m Beweis dafür, dass der achtsilbige Vers mi t Tendenz zur regel­
mässigen Ver te i lung von phonologischen Pausen zwischen den W o r t e n (und also 
auch der Betonung) als T y p gesprochener Poesie galt, k ann sein kennzeichnender 
Gebrauch i n den lateinisch-tschechischen Spielen von den drei M a r i e n aus dem 
14. Jahrhundert dienen. Eben dort stossen w i r auf die parallele Einscha l tung ge­
sungener u n d gesprochener Par t ien. D i e lateinischen Liedein lagen wurden manch­
m a l mi t einer zweifachen Übersetzung verbunden, die e inmal auf dieselbe Melod ie 
wie die lateinischen Texte gesungen wurde, zum anderen zur Rez i ta t ion her­
gerichtet wurde. Dabe i setzte m a n die Vortragsweisen sehr deutl ich voneinander 
ab, wie aus den anmerkungen hervorgeht: cantat — dicit ricmum u.a. D i e tsche­
chischen Vers ionen, die für Gesang bestimmt waren, entsprechen i n diesen Fäl len 
i n ihrem Vermass der lateinischen Vorlage . Demgegenüber wählte der A u t o r den 
achtsilbigen Vers, wenn er der Rezitation dienen sollte, auch wenn seine la te ini ­
sche Vor lage einen Vers anderer Länge, etwa 10-si lbigen aufwies. 

Andere wesentliche Anregungen ergeben sich für das S tud ium des mittelalter­
l ichen Verses aus dem modalen Schaffen der mit telal terl ichen Komponis ten . D e r 
M o d u s als die ausgeprägte u n d regelmässig sich wiederholende Einhei t i m 
rhythmischen P l a n der Melod ie lässt auch i n der Verss t ruktur kennzeichnende 
Spuren zurück. E r unterstützt die Tendenz zum regelhaften Mass und unter­
streicht die innere Verqu ickung der rhythmischen Einhei ten . H i e r d u r c h erweitert 
sich die Ska la der Möglichkeiten, die sich für den A u t o r aus der Beziehung von 
Melod ie u n d Text ergeben, also aus der Beziehung der Silbe oder der Betonung 
zum M o d u s , aus dem Gleichgewicht oder umgekehrt aus der Spannung zwischen 
dem musikal i schen u n d Sprachl ichen Element der Dich tungs-Kompos i t ionen . Jene 
modale Prax is macht es möglich, wie den T y p des syllabotonischen Verses, der die 
betonten Passagen der- Melod ie vermittels des Akzents hervorhebt, so auch den 
T y p des „rein sy l lab ischen" Verses zur Ge l tung zu bringen, so dass verschiedene 
Var i an t en aufkommen, die aus der Beziehung zweier rhythmischer Re ihen leben, 
aus dem R h y t h m u s des Textes u n d der Melod ie . 

Interessant ist, dass i n der K u n s t des 14. u n d 15. Jahrhunderts die Tendenz 
z u m Syl lab ismus dieser A r t vor a l lem bei Fäl len des Kont ra fak tums auftritt, d.h. 
dort, wo ein neuer Text erscheint — z . B . eine tschechische Übersetzung eines 
lateinischen Textes auf eine übernommene Melodie . Kontrafakte ziehen daher eine 
gewisse Lockerung i n der Beziehung zwischen Melod ie und Text nach sich. Das 
Gewicht der Melod ie wächst dadurch, dass sie schon als fertig aufgefasst w i r d 
und i n der Textbearbeitung tut s ich eine gewisse Auf lockerung des rhythmischen 
Entwurfs kund . Dies tritt auch ein, wenn der ursprüngliche Text deutl ich zum 
Syl labotonismus neigt. Vergle ichen w i r dazu den lateinischen u n d tschechischen 
Text eines Liedes aus dem Museumsbruchstück des Drei-Marien-Spiels:16 

1 6 Jan M ä c h a 1, Staroceske skladby dramaticke püvodu liturgickeho [Alttschechische dra­
matische Werke liturgischen Ursprungs], Praha 1908, S. 119. 
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Dolor crescit, tremunt precordia 
de magistri pi i absencia 
qui sanavit nie plenam viciis 
pulsis a me Septem demoniis. 

Bolest roste srdci memu na ütrobe, 
kdyz nevizi sveho mistra v hrobe, 
jenz me uzdravil i vsech hfiechuov zbavil 
a sedm däblöv ote mne zapudil. 

A l s e in anderer aussagekräftiger H i n w e i s kann der Verg le i ch der Texte von 
Zävis dienen, die auf der Me lod i e des Leichs O Maria, mater Christi17 entstanden. 
Zävis schuf für die gleiche Melod ie e in lateinisches G l o r i a u n d daneben entstand 
noch eine alttschechische Liebesdichtung, die ebenfalls oft Zävis zugeschrieben 
w i r d . 1 8 A u c h hier begegnen w i r jener Auf lockerung beim Kont rafak t i n der T e n ­
denz zum blossen Syl lab ismus . Schliessl ich tritt e in solches Überwuchern des 
Gewichts , das die Melod ie bei der Entstehung neuer Texte hat, auch i n Fäl len der 
sog. „allgemeinen N o t e " auf. Typische Belege für die Ausbre i tung einer be­
st immten Melod ie f inden w i r besonders i n der Hussitenzeit , i n der sogar ganze 
Ket ten von Versdichtungen mi t der selben Melod ie aufkamen. 1 9 

D i e Problematik, die i n das Verss tud ium die Berücksichtigung der modalen 
Praxis trägt, eröffnet weitere Möglichkeiten für das S tud ium der Kernfragen, die 
sich aus den prosodischen Problemen i n der alttschechischen Poesie ergeben. 
(Dabei darf m a n allerdings nicht vergessen, dass die Interpretation mittelalter­
licher Texte h ins icht l ich der Modalität noch mi t einer Reihe offener Fragen zu 
kämpfen hat.) Obgle ich beim S tud ium der alttschechischen Denkmäler das Haup t ­
augenmerk der Si lbenfunkt ion und der Bedeutung der phonologischen Pause 
zwischen den Wor ten , resp. der Betonung gilt , zwingt die Exis tenz des M o d u s 
uns, auch die Abhängigkeit von Tonlänge u n d Vers rhy thmik zu berücksichtigen. 
A l s Beispie l dafür so l l e in F a l l gezeigt werden, bei dem es mi t der Einführung 
des M o d u s zum Gegensatz zwischen tontragender Silbe u n d Tonlänge kommt. 
Dies trifft auf das L i e d Jesu Kriste, scedry kneze z u : 2 0 

Jt - Su ASm-te~ iced.-rf' Itht-ze, sot-eem,sy-nem je-den bao-ie, 

tvo-]t Icei-rost na-H sbo-ue. Ky-ry-c Ley - son. 

1 7 Vgl. Frantisek M u z i k, Einführung in die musikalische Textkritik, S. 38. 
1 8 Vgl. den letzten Beitrag zur Lösung der Frage der Autorschaft in dem Artikel Frantisek 

M u z i k, Zdvisova pisen [Das Lied des Zävis], Sbornik praci filosoficke fakulty brnenske uni-
versity 1965, Rada umenovednä 14, S. 167ff. 

i s Vgl. Zdenek N e j e d 1 y, Dejiny husitskeho zpevu [Geschichte des Hussitengesanges] 4, 
1955, S. 149; auch Frantisek S v e j k o v s k y , „Obecnä nota" polemickych skladeb dohy husit-
ske v polske pisni [„Allgemeine Note" der polemischen Werke des Hussitenzeit], Hudebni 
veda 4, 1964, S. 617f{. 

2 0 Nach der Transkription im Buche Frantisek M u z i k , Einführung in die musikalische 
Textkritik, 15 (aus dem Manuskripte: Orszägos Szechenyi Könytär, Budapest, L. cod. lat. 243, 
saec. X V 2 ) . 
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W i r stellen fest, dass die Tonlänge auf keine Weise die Texts t ruktur mit einer 
ausgeprägten Tendenz zum Trochäus beeinflusst ha t . 2 1 

Es gibt natürlich auch den anderen F a l l , i n dem die Melod ie einen starken 
D r u c k auf den Text ausübt und so dem Versrhythmus zugleich eigentümliche 
Züge aufprägt: bereits Jakobson ging auf Lieder mit jambischer Tendenz e i n . 2 2 

E r findet sie i n dem L i e d Navscev näs, Kriste zädücl und i n den Liedern der 
Hussi tenzeit . M i t G r u n d sucht er Anhal tspunkte i n einer Melod ie mit Auftakt . 
Es ist dies der T y p nach dem Schema: 

d J o «j | o c J | 0 c J ] o «I | 

Dieser En twur f verursachte im Vers der alttschechischen Dichtungen eine beson­
dere Schwierigkeit : der Wor t rhy thmus g l ich sich der Melod ie an, so dass „ein 
Phras ieren" aufkam, „das sich gegen den vorherrschenden Rhy thmus des Tsche­
chischen richtete" (Jakobson). Be i Überlegungen zu Fragen dieses alttschechischen 
„ Jambus" hat m a n auch der al lgemeinen europäischen Si tuat ion Rechnung zu 
tragen. Es zeigt sich dann, dass es sich nicht u m einen vereinzelten, sondern 
häufigen T y p handelt. W i r stossen auf ihn i m lateinischen wie frazösischen wie 
deutschen L i e d , gleich, ob geistl ich oder wel t l ich . Al le rd ings kommt es i n jenen 
Fäl len i m Gegensatz zu den tschechischen Versdichtungen dort nicht zu einem 
solchen Zusammenstoss mi t dem Sprachmaterial wie i n der tschechischen W o r t ­
kunst, denn der Wortakzent war nicht fest mit der Anfangssi lbe verbunden, so 
dass durch die Melod ie keine auffällige „Deformation" hervorgerufen wurde. 
Kennze ichnend ist, dass der Unterschied zwischen sinkendem u n d steigendem 
A n f a n g nicht so stark wie i n den tschechischen Versdichtungen gefühlt wurde, so 
dass w i r auf Fäl le stossen, bei denen sich i n einigen Strophen der erste T o n 
(Auftakt) nicht e inmal nachdrücklich zeigt. Es ergibt s ich daher die Frage, ob 
i n den Fäl len der tschechischen Lieder nicht irgendein Einf luss fremden Ursprungs 
auf Melod ie — bzw. rhythmisches Schema — vorliegt, etwa die bewusste W a h l 
eines abweichenden Types. M i t dieser Problemat ik haben sich schon andere F o r ­
scher (vor a l lem Hos t insky , Z ieh , Horälek) auseinandergesetzt. 2 3 Es muss daran 
erinnert werden, dass i m Zusammenhang mit dem ältesten Dokument des Liedes 
Navscev näs, Kriste zädüci eine A n m e r k u n g existiert, die fordert, dass der Text 
auf „allgemeine N o t e " gesungen w i r d — so dass w i r eigentl ich auch hier mi t 
der Erscheinung des Kontrafakts rechnen müssen. A u s diesen Bedingungen für 
die W i r k u n g der Melod ie mit Auf takt — die i m alttschechischen Text eine jam­
bische Tendenz hervorruft — (während sie i n anderssprachigen Texten mehr wie 
ein Trochäus mit Auf takt erscheint) ergibt sich jene Spannung zwischen dem m u -

2 1 Diesen Typus berücksichtigt in der Tradition des Volksliedes Otakar H o s t i n s k y ; 
vgl. den Artikel Ceskä pisen lidovä (Das tschechische Volkslied], Praha 1907, S. 323. Dazu 
auch Roman J a k o b s o n , Zäklady ceskeho verse [Die Grundzüge des tschechischen Verses], 
Praha 1926, S. 101. 

2 2 Roman J a k o b s o n , Üvahy o bäsnictvi doby husitske [Betrachtungen zur Dichtung 
der Hussitenzeit], Slovo a slovesnost 2, 1936, S. 19. 

2 3 Otakar H o s t i n s k y , Ceskä pisen lidovä [Das tschechische Volkslied], Praha 1907; 
Otakar Z i e h , O slovenske pisni lidove [Über das slowakische Volkslied], Slovenskä citanka, 
S. 608ff.; Karel H o r ä l e k , Jamb v ceske lidove pisni [Der Jambus im tschechischen Volks­
lied], Sbornik filologicky 12, 1940-1946, S. 303ff. 
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sikalischen und sprachlichen Element jener Dichtungen. Gemäss der S t ruktur 
des alttschechischen Verses trat sie vor a l lem bei den ersten und letzten drei 
S i lben des achtsi lbigen Types 3 — 2 — 3 zutage und wei terhin i n Verfahren, die 
die ungewöhnliche Spannung damit auszugleichen s ich bemühten, dass entweder 
i n der musikal i schen oder textlichen rhythmischen Reihe die steigende Betonung 
unterdrückt w u r d e . 2 4 D a m i t kommt auch i n diesem F a l l dem S tud ium des mus ika ­
lischen Elements, der melodischen Trad i t ion , gegebenenfalls dem rhythmischen 
Schema und deren Zusammentreffen mi t dem verschiedenen sprachlichen Ma te r i a l 
und auch den aus i h m abgeleiteten prosodischen Elementen grosse Bedeutung zu. 

W e n n s ich i n der alttschechischen Poesie des 14. Jahrhunderts als e in be­
herrschender Z u g die Tendenz zur k la ren Unterscheidung gesprochener und ge­
sungener Dich tungen ausprägte, so kam es zu einem grundlegenden W a n d e l i n 
der darauffolgenden historischen Phase, der Hussitenzeit (besonders seit Ende 
des zweiten Jahrzehnts des 15. Jahrhunderts) , als sich erneut eine enge V e r ­
quickung von M u s i k und Poesie anbahnte, die zugleich eine wechselseitige D u r c h ­
dr ingung von L y r i k und E p i k kennzeichnet — zusammen mit weiteren grund­
legenden W a n d l u n g e n i n der E n t w i c k l u n g . Gebete — das Vater-unser, die zehn 
Gebote, das Glaubensbekenntnis eingeschlossen — , Po lemiken u n d sogar Traktate 
wurden i n Gedichtform abgefasst, da diese i n der Hussi tenform am geeignetsten 
die aktuellen Funk t ionen ausfüllte, die die Poesie damals im Ideenkampf und 
i n kriegerischer Auseinandersetzung hatte. Dies verursachte selbstverständlich 
auch tiefgreifende Veränderungen i n der Beziehung zwischen musikal ischem 
Element u n d Text — und also auch bei der Gestal tung des Verses jener Zeit . 
D i e Bisherige Forschung lieferte bereits manch eine Beobachtung dazu, zu welche 
tiefgreifenden Veränderungen es i m Verg le ich z u m vorhussit ischen Vers kam. — 
W e n n neben für Gesang bestimmten Dich tungen solche für den gesprochenen 
Vor t rag auftauchen, so lehnen sie sich entweder an die ältere T rad i t i on des 
8-silbigen Verses an oder bedienen sich des freien Verses i n einer spezifischen 
Ausformung und das deshalb, we i l er i m Inhalt , wie den prosodischen P r inz ip i en 
nach eng an die Prosa anknüpft. 2 5 

Dieser K u r z e Bei t rag sollte anhand einiger Beispiele zeigen, i n welchem Masse 
heute die konsequente Berücksichtigung der Beziehungen zwischen M u s i k und 
Sprache i n der D ich tung unsere Verss tudien u m eine weitere D i m e n s i o n bereichern 
kann und sollte somit seine Methode mi t den Voraussetzungen i n E i n k l a n g b r i n ­
gen, die der gegenwärtige Forschungsstand uns vermittelt. A l l e Aspekte oder 
Möglichkeiten, die sich anbieten, konnten hier nicht ausgeschöpft werden; es sei 
nur an die Beziehung zwischen musikal ischem Element und dem gehaltlichen 
A u f b a u des Gedichts, an die Zusammenhänge mi t der strophischen Problematik, 
dem R e i m usw. erinnert. Es bleibt auf diesem Gebiet noch vieles zu tun und zu 
lösen. W e n n auch die Verb indung von li terar- und musikwissenschaftl icher F o r ­
schung nicht der einzige W e g für die Erforschung des Verses sein w i r d , so w i r d 
sie doch mit manch einem wertvol len Bei t rag unserem eigentlichen Thema die­
nen — der Erforschung des alttschechischen Verses. 

2 4 Vgl. Karel H o r ä 1 e k, op. c, S. 314. 
2 5 Vgl. Frantisek S v e j k o v s k y , Otäzka 

tufe [Zur Frage des assylabischen Verses in 
Sammelschrift Teorie verle I — Theory of 
Brno 1966, S. 219ff. 

vyvoje bezrozmerneho verse ve staroceske litera-
der alttschechischen Literatur der Hussitenzeit], 
Verse I, Opera Universitatis Purkynianae 107, 
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P R O Z O D I C K E P R O B L E M Y S T A R O C E S K E H O V E R S E 
V E S V E T L E H U D E B N I S L O Z K Y P I S N I 
Z D O B Y P R E D H U S I T S K E A H U S I T S K E 

Staf m ä ukäzat vyznam soudobych zahranicnich i domäcich vysledkü v bädäni o vztazich 
hudebni a literärni slozky stfedovekych skladeb pro Studium versologickych problemü spjatych 
se staroceskou poezii. Vsimä si dvou zäkladnich vyvojovych fäzi: starsi (od rozhrani 13. a 14. sto-
leti do pocätku 15. stoleti), kdy se objevuje charakteristickä diferenciace verse zpevniho od 
mluvniho, jehoz üloha n a r ü s t ä , a mladsi (zahrnujici dobu husitskou), kdy naopak üloha zpevni 
poezie roste. Na pozadi tohoto vyvoje ukazuje nekolik zvolenych pfikladü vyznam, jaky mä pro 
Studium vyvoje mluvniho verse konfrontace s versem zpevnim. Na tomto srovnävacim zäklade, 
ktery vychäzi z dürazu na strukturni jednotu hudebni a slovesne slozky dila, je mozne fesit 
i nfiktere obecne problemy prozodicke. Ukazuje to napf. üvaha o vyznamu modälni praxe pro 
formoväni kvalit verse, kontrafakta nebo zase rüznych forem pfednesu, mezi nimiz jsou pomerne 
plynule pfechody od zpevniho pfednesu k recitaci. Zvlästni pozornost se däle venuje otäzkäm 
jambu ve storoceske poezii. Ukazuje se, ze jambickä tendence se objevuje pod tlakem urciteho 
typu näpevu s predtaktim, ktery je ve sve rytmicke osnove casty v evropske tvorbe; v ceskych 
skladbäch vyvolävä jeho uziti zvlästni situaci v rytmu textu, nebot nuti proti obvyklemu uziti 
sestupneho rytmu v näpevu i textu volit naopak pod vlivem pfedtakti tendenci vzestupnou. Tim 
je toto setkäni näpevu se slovem v ceske skladbe vyhrocenejsi nez napf. ve stfedovekych latin-
skych, francouzskych nebo nemeckych obdobneho typu. 

10 Teorie veräe II 145 




